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Erkältungskrankheiten,
Rheuma, Gicht und Ischias

Vortrag ron A. Vogei, ge/taiten am 21. Fe&rnar 1550
im VereinssaaZ ('FaimsaaZT Fern

1. Fortsetzung

Wenn wir die ursprünglich dem Menschen zugedachte
Nahrung kennen lernen möchten, dann müssen wir jenes
altbewährte Buch aufschlagen, das wir als die Bibel ken-
nen. Diese erklärt uns in 1. Mose 1:29 deutlich: «Alle
Früchte des Feldes and alle Bäume, an denen samenhrin-
gende Baumfrucht ist, das soll euch zur Speise sein.»

In seiner Zahnbildung, seiner Darmentwicklung, über-"
haupt in seiner gesamten Konstitution und Bauart ist der
Mensch ursprünglich ein Fruchtesser gewesen. Die Früchte,
die ihm zur Verfügung standen, boten ihm alles, was er
benötigte. Da er sie unverfälscht, in der natürlich zube-
reiteten Form genoss, brauchte er keine Kenntnis über
Vitamine zu besitzen, denn sie stand ihm täglich in reicher
Fülle zur Verfügung. Bestimmt können wir unsere Nah-
rung nicht besser gestalten, als sie uns vom Schöpfer zu-
bereitet wurde. Wenn wir sie verändern, dann hat dies
nur mit einer bestimmten Entwertung zu tun.

Als aber die schöne Harmonie zwischen dem Geschöpf
und dem Schöpfer durch des Menschen Ungehorsam zer-
stört worden war, erhielt er in bezug auf seine Nahrung
eine zweite Verfügung. Nicht mehr sollten ihm die Früchte
alleine dienen, sondern nun hiess es auch: «Und du sollst
das Kraut des Feldes essen.» Es handelte sich hiebei um
eine zweitrangige Nahrung, denn diese war-vordem nur
für die Tiere bestimmt gewesen. Dass sie nun aber auch
dem Menschen zugedacht wurde, zeigte an, dass er auch
in der Hinsicht um eine Stufe gesunken war. Seine könig-
liehe Freiheit auf einem Flecken vollkommener Erde war

Xa6Hrau<
/efe prasse am Wepe als /eaefe/eafees Eraafe
MB Meinea, pefewn S/erncfeea be/ra-aE
Doofe manefeer cm mir imrä'berpefeE
Der meine Dedea/anp niefei feenni, noefe rersiefei.
Was safe er siefe feiimmern am Wies/and and Frezefe/?

Vie feai er im Freien naefe /Trdaiern pesaefei/
Der Daaer map missen, was afees pedeifei,
Far ifen wäcfesi der Basen mii /aröipem, Fdeid.
Docfe aaefe der Baaer, er weiss es niefei,
Fr isi ais ErsZes cut/'s Bett war erpiefei,
Und päb's niefei noefe Vranfee, die saefeien naefe mir,
Verpefeens rerfeiassie wofei meine Zier.
Ais Eabferaa/ aber diene iefe pai,
Frneare manefeen pesanfeenen Mai,
Dram ö//ne die Aapen and saefee /ein,
Fiefeeicfei feann aaefe dir iefe ein Bei/er sein/

dahin und Dornen und Disteln waren sein Los, denn er
hatte keinen Zugang mehr zu den vollkommenen Früchten
seines paradiesischen Heimes.

Nochmals änderten sich durch die Sintflut die Verhält-
nisse des Menschen und es wurde ihm gestattet, auch noch
zur drittrangigen Nahrung, zum Genuss von Fleisch zu
greifen, insofern dies zu seiner Erhaltung notwendig war.
Es war ihm dabei also nicht gestattet, das Tier aus blosser
Jagdlust in Angst und Schrecken zu versetzen. Zu dieser
Bedingung trat eine weitere Einschränkung hinzu, näm-
lieh die Weisung nur das Fleisch von Tieren mit gespal-
tenen Hufen und Wiederkauern, von Fischen und Vögeln
zu gemessen.

Wir sehen in all diesen Hinweisen also die drei Ernäh-
rungsstufen, die wir noch heute gesamthaft zur Verfügung
haben. Nirgends ist dem Menschen geboten worden, die
Natur aus ihrer ursprünglichen Form heraus zu reissen,
sie dadurch zu entwerten und ihrer natürlichen Kraft-
quelle zu berauben. Die Neuzeit aber hat es mit geschäfts-
tüchtiger Berechnung zu Stande gebracht, dass die Nah-
rung des Menschen denaturiert und entwertet werden
konnte, denn was fragt die Gewinnsucht nach dem Wohl
und der Gesundheit der Menschen?

Die natürliche Nahrung, ob erst-, zweit- oder drittrangig
ist dem Menschen in ungekünstelter, also unveränderter
Form zur Speise gegeben worden. Es stand ihm frei, sie
nach seinem Gutdünken zuzubereiten und sie einzeln oder
kombiniert zu geniessen. Der Naturmensch, der seine Nah-
rung zu sich nimmt, wie sie ihm von der Natur geboten
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wird, der auch in andrer Hinsicht nach der freien Mög-
lichkeit der Natur leben kann, hat es wohl am leichtesten,
gesund zu bleiben, mag er nun dabei Vegetarier sein oder
sich auch noch von Tiernahrung ernähren, ist ihm diese
doch selbst vom biblischen Standpunkt aus keineswegs ver-
boten. Wichtig ist für ihn, dass seine Nahrung nicht ent-
wertet worden ist.

Wir sehen aus diesen Darlegungen den wesentlichen
Unterschied der Entwicklung natürlicher Ernährungsmög-
lichkeit entgegen den unnatürlichen Eingriffen, wie sie uns
durch die Kultur zu unserm Schaden dargeboten wird.
Stets soll unsere Nahrung in naturreiner Form verwertet
werden, denn dadurch wird die Gesundheit am ehesten
gewährleistet, insofern wir von allem mit Mass und Ziel
und unter den vernünftigen Voraussetzungen gemessen.

Krankheiten, vor allem arthritische Leiden und Krebs,
sind erst so richtig in Erscheinung getreten, nachdem der
Mensch angefangen hat die Chemie mit der Nahrungs-
mittelindustrie zu verquicken. Es ist dies allerdings eine
grosse Verirrung, die zum Frevel wird, insofern man sie
bewusst handhabt. Interessant, ist es, dass heute viele Aerzte
diese Feststellung nachweisen. Leider aber kommen sie
gegen die Macht der Nahrungsmittelindustrie noch nicht
auf. Eine Aerztekonferenz von über 1000 Aerzten verfasste
kürzlich in Frankfurt eine Resolution, die das deutsche
Nahrungsmittelgesetz beeinflussen und viele Verschöne-
rungs- und Farbmittel verbieten soll, da sie, wie die Aerzte
festgestellt haben, an der Entwicklung der Krebskrankheit,
am Schaffen ihrer Fundamente und Voraussetzungen be-
teiligt sind. Vor allem werden dadurch das Buttergelb und
verschiedene andere Farben verschwinden müssen. Butter-
gelb, mit dem man vielfach die Butter schön gelb färbt,
und das man als ungiftig erklärt hat, kann sich weit ge-
fährlicher auswirken als ein stärkeres Gift, das in unserem
Körper sofort akut zu reagieren vermag. Gifte sind mit
der Machenschaft von Feinden zu vergleichen. Sagt uns
ein Feind offen heraus aus welchem Grund er uns befehdet,
dann können wir mit ihm eher den Rank finden, als wenn
er sich hinterlistig hinter scheinbare Freundlichkeit ver-
steckt, während er uns doch durch schlimme Verleumdung
das Wasser abgräbt. Gifte, die mit Brechdurchfall und den
üblichen Vergiftungserscheinungen reagieren, sind nicht
so gefährlich, denn man kann sie sofort als solche erken-
nen. Jene aber, die nach dem Prinzip: «Steter Tropfen
höhlt den Stein,» langsam arbeiten, so dass sich ebenso
langsam degenerative Erscheinungen an den Zellen oder
Gefässen einstellen, jene gehören zu den viel gefährlicheren
Giften.

In England sind 3 Millionen Menschen wegen rheu-
matischen und arthritischen Leiden arbeitsunfähig. Arne-
rika besitzt 7 Millionen Menschen, die Ms Milliarde kosten,
um sie zu behandeln, denn heilen kann man nicht sagen,
da noch kein spezifisches Heilmittel besteht, das dieser
Krankheit so ohne weiteres beikommen könnte. In Arne-
rika besteht ein Sprichwort, das besagt, dass der Arzt,
wenn er einen Arthritiker vorne in sein Sprechzimmer
eintreten sehe, zur hintern Türe herausgehe, was besagen
will, dass er diese Patienten nicht gerne empfängt, weil
er ihrer Krankheit nicht gewachsen ist. Er kann wohl
lindern, kann Schmerzen betäuben, aber kann noch nicht
heilen. Auch in der Schweiz besitzen wir etwa 300 000
Patienten, die wissen, was Arthritis und Gicht heisst. Es
ist dies für unsere kleine Schweiz ganz bestimmt eine
grosse Zahl Leidender, die froh wären, wenn sie von ihrem
Uebel befreit werden könnten. Leider aber hat sich noch
kein Allheilmittel finden lassen, das unfehlbar helfen
könnte. Das ist der Grund, warum wir diesen Leidenden
einen andern Weg vorschlagen müssen, einen Weg, der
die Voraussetzungen zu ändern vermag. Ist dies wohl auch
dann möglich, wenn schon die Eltern an dieser Krankheit
gelitten haben? Kann man auch dann noch erfolgreich
dagegen steuern, indem man die Verhältnisse ändert?
Wohl haben wir mancherlei Folgen der Schwachheiten
unsrer Vorfahren zu tragen, wir ererben aber in dem
fraglichen Punkt nicht die Krankheit selbst, sondern nur
die Disposition. Wenn nun durch diese Disposition die

Bereitschaft der Zelle zur Krankheit bereite vorhanden ist,
dann müssen wir unbedingt unsere Lebensweise ändern,
wenn wir nicht Gefahr laufen wollen, dass infolge der
erwähnten Disposition krankhafte Erscheinungen rascher
zum Vorschein kommen. Wer also eine solche Disposition
feststellen kann, der sollte in der Durchführung dessen,
was ihm als hilfreiche Möglichkeit zur Verfügung steht,
doppelt konsequent sein.

Was die Voraussetzung zur Erkrankung besonders
wesentlich fördert, ist, wie bereite betont, die Kulturnah-
rung. Auch bei der gefürchteten Multiple sklerose, durch
die der Mensch langsam zum Krüppel wird, wenn er seine
Lebensweise nicht entschieden ändert, ist dieser Umstand
zu beachten. Dr. Evers, ein forschender Arzt auf diesem
Gebiet, hat auch bei dieser schwerwiegenden Krankheit
feststellen können, dass bei den vernünftig lebenden Na-
turvölkern diese schlimme Krankheitserscheinung nicht zu.
finden ist, und zwar liegen die gleichen Ursachen zu
Grunde wie bei den arthritischen Leiden, denn diese Natur-
Völker kennen die entwertete Naturnahrung nicht. So ver-
suchte denn dieser Dr. Evers bei seinen 400 Patienten
durch Wegnahme der Kulturnahrung und Verabreichung
natürlicher, unverkünstelter Speise die Krankheit günstig
zu beeinflussen und siehe da, es gelang ihm, ohne irgend-
welche Medikamente zum Erstaunen seiner Kollegen,
denen er seine einfache, aber erfolgreiche Methode beweis-
kräftig bekannt geben konnte.

Was nun aber verstehen wir im Gegensatz zur Kultur-
nahrung unter der Naturnahrung? Schon der Begriff des
Wortes löst die Frage völlig einfach, denn was kann an-
deres darunter verstanden werden, als die Nahrung in
unveränderter Form, also so, wie sie uns die Natur bietet,
zu verwerten. Statt das Korn so zu verarbeiten, dass von
seiner ursprünglichen Form nur noch ein unwesentlicher
Bestandteil zurückbleibt, sollte es im Gegenteil so verwertet
werden, wie es wächst. Wir sollten also, wenn immer mög-
lieh ganzen Weizen, ganzen Roggen, ganze Gerste und den
bekannten Naturreis durch unsere Kochkunst so zuberei-
ten, dass alles äusserst schmackhaft ist und gerne, noch
besser gesagt, lieber gegessen wird als die entwerteten
Nahrungsmittel. Bratlinge mit entsprechenden Würzkräu-
tern wie Mayoran, Thymian und Bohnenkraut zubereitet,
können bereits einen kleinen Fleischersatz darstellen. Die
Verwertung des ganzen Kornes gibt uns die Möglichkeit
kräftige Speisen zuzubereiten, verwenden wir aber nur das
Weisse des Kornes, dann erhalten wir lediglich eine über-
feinerte, entwertete Nahrung. Weder Weissmehl, noch
weisser Zucker, noch auch Fabrikkonserven gehören zu
einer natürlich bekömmlichen Nahrung, weshalb Patien-
ten unbedingt davon Abstand nehmen sollten. Für sie ist
die unverkünstelte Nahrung Grundbedingung. Dr. Ervers
Prinzip greift weit zurück, von Parazelsus über Hippo-
krates zu den Asklepiaden, den Aerzten der alten Griechen,
die die gleiche Grundlage bereits festgelegt und verwertet
haben. Schon sie haben festgestellt, dass die Natur die
grösste Heilkünstlerin ist, wenn wir ihr hiezu die Möglich-
keit geben und sie in ihrer Fähigkeit nicht unterbinden.
Würde die Natur jedoch streiken, dann wären wir alle
betrogen und ohne Ausweg. Was nützen dem besten Chir-
urgen die feinsten Instrumente, wenn die Natur nicht
heilen und die von ihm geschaffenen Voraussetzungen nicht
zu einem guten Resultate führen würde? Wenn wir der
Regenerationskraft unseres Körpers nicht in unverständ-
lieher Art und Weise in die Arme fallen würden, dann
vermöchte wohl die Natur noch weit mehr Wunder zu
schaffen, als sie es bereits tut. Leider geht die Schulmedizin
mit der ganzen symptomathischen Behandlungsweise auf
diesem Wege, der Natur immer wieder die Möglichkeit zu
zerschlagen, voran. Ein einfaches Beispiel ist das Fieber.
Warum unterdrücken wir es? Sollte die Einrichtung, dass
die Temperatur steigt, wenn in unserm Körper die Ord-
nung gestört ist, etwa nicht richtig beschaffen sein? Wa-
rum aber, wenn sie doch gut ist, unterstützen wir diesen
natürlichen Vorgang nicht? Warum unterdrücken wir ihn
im Gegenteil? Man kar î es als förmlichen Frevel an der
biologischen Gesetzmässigkeit der Natur bezeichnen, so
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ungeschickt einzugreifen. Es ist keineswegs nötig, das Fie-
ber in gefährliche Höhen steigen zu lassen, denn die Na-
turheilmethode kennt, so manche natürliche Hilfeleistung,
indem sie auf die Haut ableitet, die Nieren- und Darm-
tätigkeit anregt, mit Winkel Linderung schafft, so die
verbrennende Glut des Fiebers richtig auswertend, wäh-
rend die Schulmedizin mit ihren fiebervertreibenden Mit-
teln die Toxine, die sich bei Infektionskrankheiten bilden,
irgendwie zurücktreiben. Geschieht dies, dann muss man
nicht erstaunt sein, wenn daraus Herzkrankheiten und
andere Leiden entstehen, die viel schlimmer sind, als die
Infektionskrankheit selbst es war. Wie oft provoziert man
Gelenkrheumatismus, indem man die Toxine gewaltsam in
die Gelenke hineinjagt. Und nicht genug an dieser Schädi-
gung, denn es tritt durch Salycil oder ein Sulfonamid-
Präparat noch eine weitere hinzu, da auf diese Weise zum
bereits vorhandenen Gift noch ein weiteres beigefügt wird.

Leider ist die Schulmedizin nicht alleine an diesem Uebel-
stand schuld. Wie mancher junge Arzt möchte gern mit
Enthusiasmus in seinem Berufe vorwärts stürmen und nur
das Beste für das Wohl der Leidenden leisten, wenn nur
nicht diese selbst ihn daran verhindern würden, da sie den
Arzt nach seinen schmerzbetäubenden Mitteln beurteilen.
Er ist in den Augen seiner Patienten ein schlechter Helfer,
wenn er den Schmerz nicht rasch zu beseitigen vermag.
Der Kampf gegen diese Forderung ermüdet ihn nur allzu-
rasch und bevor er sich seiner Lage recht bewusst ist, hat
er auch bereits schon seinen Idealismus geopfert und folgt
den Fußstapfen seiner Vorgänger, die ihrerseits ebenfalls
auch längst schon den Kampf aufgegeben haben. Was
nützt es, das Feuerhorn nicht zu blasen, wenn doch be-
reits Feuer ausgebrochen ist? Mit dieser Taktik wird das
Feuer nicht gelöscht werden, und ebensowenig behebt man
die Ursache von Schmerzen durch deren Betäubung. Man
wird wohl im Gegenteil mit dem Gift des betäubenden
Mittels anderen Organen Schaden zufügen und so eventuell
neue Schmerzen hervorrufen. Indem man zur Betäubung
der jeweiligen Schmerzen Gift um Gift anwendet, wird man
auch Organ um Organ schädigen. Mit der Zeit ist man
dadurch förmlich ein wandelndes Giftkrüglein. Die Wider-
standskraft des Körpers wird gebrochen, was schliesslich
zu dem tragischen Schluss führen kann, dass nichts mehr
zu helfen vermag. Will man nicht bei diesem Fiasko lan-
den, dann muss man unbedingt einen andern Weg ein-
schlagen und zum Natürlichen Zuflucht nehmen. Wohl
können wir den abwärtsführenden Lauf, den die Welt ein-
geschlagen hat, nicht mehr aufhalten, dem Einzelnen aber,
der die Vernunft und den Willen besitzt, können wir be-
hilflich sein, sein Leben etwas anders einzustellen, damit
er seine Leiden zu vermindern vermag und seinen Lebens-
abend nicht voll Bitterkeit verbringen muss, indem er
gequält und unwillig den Tod herbeisehnt. Wohl können
wir diesen Feind des Menschen, der zwar für Schmerz-
gebeugte sehr oft als Freund erscheint, nicht hinwegneh-
men, das muss ein Grösserer besorgen, aber wir können
vorbeugen, dass unser Los nicht allzuschwer erträglich
wird. Es liegt nun einmal in der Art der Naturheilmethode
zu helfen, wo Hilfe noch möglich ist, Schmerzen zu lindern,
statt solche anstehen oder sich untätig mehren zu lassen.
Wohl können wir auch den Fluch, der auf der Erde lastet,
nicht hinwegnehmen, auch dies wird jener Grössere, der
die Verheissung dazu gegeben hat, tun müssen. Aber die
Aussicht auf eine Zeit ohne Kummer, Schmerz und Leid
wird manchem ermutigen, mag sie auch unsrer stürm-
bewegten, harten Zeit als unglaubhaft erscheinen. Nicht
nur unser, als Atheist verschrieene, Schweizerdichter, Gott-
fried Keller, hat diesen Glauben als sinnvollen Ausblick
hochgehalten, auch andere haben darüber ihre Lieder ge-
sungen. Wenn auch wir damit voll und ganz einstim-
men können, wird es doch nicht überflüssig sein, sich seiner
Leiden so weit zu entheben, als dies durch natürliche Heil-
kräfte möglich ist. Der beste Therapeut kann aber immer
nur ratender Wegweiser sein, denn Linderung oder gar
Heilung kann nur derjenige erfahren, der in seinem Kör-
per selbst die Voraussetzungen dazu schafft.

(Fortsetzung folgt!)

Wurmkrankheréen
und deren Behandlung

Es ist ein recht betrübliches Kapitel unsrer Zeit, dass
nicht nur ein Heer von Krankheiten wie Pilze aus dem
feuchten Waldboden aus unsern ungesunden Verhältnissen
rasch emporwachsen konnte, sondern dass auch noch eine
förmliche Wurmplage unsere Gesundheit zu gefährden
vermag.

Noch betrübender aber ist es, dass man diaser Plage
vielerorts, wie im verarmten Ausland durch die Verhält-
nisse bedingt, mangels entsprechender Mittel nicht beikom-
men kann, während bei uns durch zu starke Mittel oder
förmliche Sorglosigkeit der Patient nicht selten in Lebens-
gefahr gebracht wird.

Ein solcher Fall spricht für sich selbst, und er mag den
Lesern, besonders aber den Müttern behilflich sein, sich
vor ähnlichen Schwierigkeiten zu schützen. Es ist eine
kleine, aber beredte Leidensgeschichte, die eine geängstigte
Mutter von ihrem I6V2 Monate alten «Maiteli» berichtet:

«Unsere Kleine pedieft mil Ausna/me von einipen
Meinen Verdannnpsslörnnpen im ersien Lebensjaftr
recftl pal. 7n iftrem 13. Lebensmonai b eftam sie den
Kencftftnsien. 7cft pinp mil der Kleinen so/orl in die
Höfte nnd öiieö dorl 3 Wocften. Scfton nacft 3 Popen
pinp es iftr recftl pni, nnd seilen mnssie sie nocft
ftnsien. 7ns Unlerlond znrftcfcpefteftrl, beftam sie scfton
am 2. Pap fte/iipen 7>nrcft/o!l nnd am 3. Pap waren
zn nnserm pressen Scftrecften Würmer im Slnftlpanp
nnd zwar ca. 30 Siücft. 7cft sncftle so/orl nnsere Aerziin
an/. Sie /and, die Kleine sei /ür eine Wnrmftnr z«
jnnp nnd bemerftie ancft, Würmer seien nicftl scftümm,
die ftaöe /asl jedes Kind. Ais icft dann nocft daran/
dranp, elwas dapepen zn nnlerneftmen, wnrde der
Kleinen ein Knoblancfteinlan/ pemaefti, docft es ftamen
fteine Würmer meftr. Kür die Aerziin war die An-
peiepenfteii mil diesem Kesnllai erledipi. Ais das Kind-
cften aber nacft 3 Papen immer nocft läpiicft 6- bis
Sma! Sinftipan^f ftaiie nnd ancft immer nocft an Ge-
wicftl verlor, sncftle icft die Aerziin erneni an/. Da-
ran/ftin beftam Veilp 2 Pape nnr Scftwarziee, dann am
3. Pap 15 p Peiarpon, 5 p Arabon nnd PfO p Wasser,
an/ meinen Wnnscft in 5 Maftizeiien. Späier Mm nocft
Zwieback ftinza, den die Kleine seftr perne ass. Diese
Maftizeiien warden 5 Wo cften einpeftaiien nnd nnr
elwas wenipes pesieiperi. Das Kind ftaiie immer 77nn-
per. Den Slnftlpanp besaft sicft die Aerziin 2ma! in
der Wocfte bei jedem Besacft. Vacft Warmeiern wnrde
nicftl pesac/ii. Das Gewieft! siiep nm ein wenipes. So-
mil pinp man an/ <7 Maftizeiien über. Miiiaps pab es

jeizi Gemüse. Das Kind war o/i massieidip, seftiie/ seftr
seftieefti nnd anrnftip, nnd es wnrde jeden Pap seftiim-
mer mil iftm. Das Gewicftl sanft wieder bedenftiieft.
Sein Baacft wnrde jeden Pap prösser nnd panz ftari.
Das Gemüse moeftie es nicftl meftr essen, den Scftoppen
iranft es ancft nicftl meftr recftl. 7n den ersien Anpnsi-
iapen wnrde es immer seftiimmer. Alles, was die Kleine
nocft zn sicft naftm, erbraeft sie panz nnverdani. Das
Kind pe/iei nns par nicftl meftr. Wir dranpen daran/,
so/orl einen Arzi zazazieften. Dieser ftam nocft am
pieieften Abend nnd verordnete so/orl eine Warmftnr.
Docft es war scfton zn spöi, denn iVeiip naftm ansser
ein paar Lö//eii Pee überftanpi nieftis meftr zn sicft.
Ks ftaiie fte/iipe Darmfträmp/e. Wir waren Pap nnd
Vacftl an seinem ßeiiii. Das Kinzipe, das iftm nocft
77ii/e braeftie, waren warme Wicftei. Am d. Pap saften
wir nns pezwnnpen, das Kind ins Sänplinpsfteim zn
brinpen. Dorl pinpen dann in den ersien Papen oftne
Mille! IdO Spnftlwürwer ab. Jelzi issi das Kindcften
wieder. Seiifter ftai der Arzi scfton wieder 2 Wnrw-
ftnren verordne!. Jedesmal peften nocft Würmer ab,
pesiern wieder 77 Siücft. Ks siefti seftr seftieefti ans
nnd isi überans maper. 7cft erseftraeft darüber.
Gib! es ftein Kaiarwiliel, nm diese Würmer zn ver-
ireiben? Kiwas, das iftm nicftl so seftadei nnd docft
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